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Warum hat sich das Christentum in der Antike so schnell durch­
gesetzt und das Ende der Antike überlebt? Jens Schröter be­
schreibt klar, anschaulich und auf dem neuesten Forschungs­
stand, wie sich in den ersten drei Jahrhunderten aus einer
Vielzahl an christlichen Gemeinden mit eigenen Glaubenswei­
sen, Lebensformen, Ritualen und Texten eine einheitliche Kir­
che bildete, die nicht alle Spielarten christlichen Glaubens und
Lebens in sich aufnahm, aber doch eine große Vielfalt inte­
grierte. Er erklärt, wie sich die Trennung vom Judentum vollzog
und aus der verfolgten Gemeinschaft eine anerkannte und ge­
förderte Religion wurde.

Jens Schröter ist Professor für Neues Testament und antike
christliche Apokryphen an der Humboldt­Universität zu Berlin.
Bei C.H.Beck erschienen von ihm der Bestseller «Die Entste­
hung der Bibel» (mit Konrad Schmid, 3. Auflage 2020, C.H.Beck
Paperback 2022) sowie in der Reihe C.H.Beck Wissen «Jesus.
Leben und Wirkung» (2020) und «Die apokryphen Evangelien»
(2020).
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Einführung

Mit dem Christentum tritt ein neuer Glaube in die Welt. Er grün­
det auf der Überzeugung, dass durch den galiläischen Juden Je­
sus aus Nazareth das Heil für alle Menschen gekommen ist. Er
verbreitet sich in kurzer Zeit im Römischen Reich und führt zu
neuen, dieser Überzeugung entsprechenden Lebensformen. Die
ersten drei Jahrhunderte bilden dabei eine Formierungs­ und
Konsolidierungsphase. In diesem Zeitraum prägen sich eigene
RitualeundPraktikenaus, entstehen selbständigeOrganisations­
strukturen und Sozialformen. Zudem werden Bekenntnisse des
Glaubens an Gott und Jesus Christus formuliert und mit der
christlichen Bibel entsteht eine Schriftensammlung als gemein­
same Grundlage der christlichen Kirche. Über viele Aspekte,
etwa über die Ehe, die Haltung zum Staat, die Bedeutung von
Taufe und Eucharistie sowie Umfang und Anordnung der bibli­
schen Schriften, bestanden dabei unterschiedliche Auffassun­
gen. Der Rekurs auf einen vermeintlich einheitlichen Ursprung,
aus dem das Christentum entstanden sei, war darum schon im­
mer ein romantisches Ideal, das zwar stets aufs Neue reaktiviert
wird – bis hin zu evangelikalen Bewegungen der Gegenwart –,
mit der Wirklichkeit jedoch wenig gemein hat. Das Christentum
existiert seit seinen Anfängen vielmehr in einer Dynamik von
Einheit und Vielfalt. In den ersten drei Jahrhunderten bildet sich
ein Rahmen für das heraus, was in der christlichen Kirche gel­
ten soll und wie trotz der vielfältigen Lebensformen und An­
sichten die Konturen des christlichen Glaubens erkennbar blei­
ben können.

Diese «Experimentierphase» reicht vom Wirken Jesu bis zu
den kaiserlichen Maßnahmen, mit denen am Beginn des 4. Jahr­
hunderts die Christenverfolgungen beendet wurden. Dadurch
änderte sich die Situation des Christentums im Römischen
Reich maßgeblich. In der Zeit davor wurde die Grundlage ge­
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legt, auf der sich die Kirche ab dem 4. Jahrhundert unter neuen
Vorzeichen zur Reichskirche entwickelte. Die Beendigung der
Verfolgungen durch den Römischen Staat, in deren Konsequenz
der christliche Glaube frei ausgeübt werden durfte, sogar aktiv
gefördert und schließlich zur Staatsreligion erhoben wurde,
stellte das Christentum vor neue Aufgaben. Die Christen hatten
sich zunächst in der nichtchristlichen Gesellschaft als «Fremde»
verstanden (vgl. etwa 1 Petr 1,1; 2,11) und wurden von ihrer
Umgebung oftmals argwöhnisch beäugt oder angefeindet. Eine
Integration in die gesellschaftlichen Strukturen erfolgte stets mit
Blick auf die Grenzen, die der Christusglaube setzte, etwa bei
der Teilnahme an öffentlichen Festen und der Wahl von Berufen.
Ab dem 4. Jahrhundert spielte die christliche Kirche dagegen
bei der Gestaltung sozialer, politischer und religiöser Verhält­
nisse eine zunehmend aktive Rolle. Dies nötigte dazu, das ei­
gene Selbstverständnis und das Verhältnis zu politischen Macht­
habern und staatlichen Institutionen neu zu reflektieren.

Obwohl historische Epochen niemals klar voneinander ab­
gegrenzt sind, lässt sich die Zeit vor den genannten, maßgeblich
mit Kaiser Konstantin (reg. 306–337) verbundenen Verände­
rungen als eigene Phase in der Geschichte des Christentums ver­
stehen. Von einer «Konstantinischen Wende» sollte man gleich­
wohl nicht reden. Dieser lange Zeit gängige Ausdruck steht zum
einen in der Gefahr, einen Mythos zu befördern, der durch die
christliche Verklärung Konstantins entstanden ist. Zum ande­
ren wird dabei leicht übersehen, dass die christliche Kirche
damals längst für ihr Selbstverständnis unentbehrliche Inhalte
und Strukturen ausgebildet hatte. Die kaiserlichen Maßnahmen
haben demnach Entwicklungen verstärkt, die seit längerem im
Gang waren, haben diese aber nicht erst ausgelöst. Dazu ge­
hören etwa die Organisation der christlichen Gemeinden, die
Schaffung des Bischofsamts und die Integration des christlichen
Glaubens in die römische Gesellschaft.

Die ersten Anhänger und Anhängerinnen des Christusglau­
bens waren Juden und Jüdinnen. So verstanden sie sich selbst
und so wurden sie oft auch von außen wahrgenommen. Bevor
eigene, von Juden und Heiden unterschiedene Gemeinschaften
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der Christusgläubigen entstanden, war der Glaube an Jesus
Christus demnach eine Form des jüdischen Glaubens. Er hatte
allerdings seine Besonderheiten, die von Beginn an zu Auseinan­
dersetzungen innerhalb des Judentums führten. Das Bekenntnis
zur Auferweckung des gekreuzigten Jesus von Nazareth und
seine Verehrung als Messias («Christus») waren für Juden, die
diese Überzeugung nicht teilten, ein Verrat an den Grundlagen
des jüdischen Glaubens. Verkündeten Christen diese Überzeu­
gung nichtjüdischen Menschen – und das taten sie sehr bald –,
stieß das ebenfalls auf Widerspruch. Nur einen Gott zu vereh­
ren, alle anderen Götter dagegen für nicht existent zu erklären,
war in den Ohren von Griechen und Römern eine Dummheit
und eine Provokation.

Die Christen fanden sich so in einer merkwürdigen Lage wie­
der: Sie teilten mit den Juden den Glauben an den einen Gott,
den Gott Israels, der allein zu verehren sei. Zugleich interpre­
tierten sie diesen Glauben auf eine Weise, der schließlich zur
Trennung vom Judentum führte. Nichtjuden – die für Christen
und Juden «Heiden» waren – wollten sie dagegen davon über­
zeugen, an den Gott Israels und an Jesus Christus zu glauben,
ohne dass sie dazu Juden werden müssten. Christliche Gemein­
schaften standen jüdischen und nichtjüdischen Menschen in
gleicher Weise offen – eine ungewöhnliche und für Juden wie
Heiden provozierende Haltung. Mit ihr verbanden sich viele
Fragen, die bei der Integration des christlichen Glaubens in die
Gesellschaft zu bedenken waren.

Was als «Christentum» und «Kirche» gelten sollte, stand am
Anfang keineswegs fest, sondern bildete sich in längeren, kom­
plexen Prozessen erst heraus. Zwar sind die Bezeichnungen
«Christen» bzw. «Christ» (Christianoí bzw. Christianós) bereits
im Neuen Testament belegt (Apg 11,26; 26,28; 1 Petr 4,16),
auch der Begriff «Kirche» (ekklēsía) wird sowohl für einzelne
Ortsgemeinden (so in den meisten Fällen) als auch für die Ge­
samtheit christlicher Gemeinden verwendet (so z.B. in Mt 16,18;
Apg 9,31; Kol 1,18.24; Eph 1,22; 5,23–32). Als eine organisa­
torisch und theologisch selbständige Größe entstand die christ­
liche Kirche jedoch erst im Verlauf der ersten drei Jahrhunder­
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te, in denen der christliche Glaube Eigenständigkeit gegenüber
dem jüdischen gewann und sich in der griechisch­römischen
Gesellschaft etablierte. Anfangs gab es Gruppen von Christus­
gläubigen an einzelnen Orten, aus denen schließlich eine Reli­
gionsgemeinschaft mit übergreifenden Strukturen, gemeinsamen
Ritualen, verbindenden Bekenntnissen und einem gemeinsamen
Schriftenbestand wurde. Diese Entwicklungen machen zugleich
nachvollziehbar, warum die an Jesus Christus Glaubenden
keine Gruppe innerhalb des Judentums blieben, aber auch keine
philosophische Schule und kein Kultverein der griechisch­römi­
schen Antike wurden.

Wenn im Folgenden von «Christentum» und «Christen», von
«Christusgläubigen» und «christlichen Gemeinschaften» die
Rede ist, soll deshalb nicht der Vorstellung einer von Beginn an
von Judentum und paganer Gesellschaft unterschiedenen reli­
giösen Gemeinschaft Vorschub geleistet werden. Vielmehr soll
diese Begrifflichkeit zum Ausdruck bringen, dass der Christus­
glaube dasjenige Merkmal ist, das diejenigen, die sich ihm ver­
pflichtet wussten, untereinander verband und sie von denjeni­
gen, die ihn nicht teilten, unterschied.

Die Geschichte des frühen Christentums ist keine zielgerich­
tete Entwicklung. Der Weg von den Anfängen bei Jesus und den
Aposteln zur Entstehung der christlichen Kirche und der Erhe­
bung des Christentums zur Staatsreligion des Römischen Rei­
ches hätte nicht den Verlauf nehmen müssen, den er faktisch ge­
nommen hat. Vieles hätte auch anders kommen können. Zu
Sexualität, Familie und Beruf hätten sich andere Auffassungen
durchsetzen können als diejenigen, die in der Kirche vorherr­
schend wurden. Rituale, die sich im Christentum nicht durchge­
setzt haben – z.B. der «heilige Kuss» oder ein liturgischer Tanz –,
hätten zum Teil des Gottesdienstes werden können. Der Kanon
des Neuen Testaments könnte eine andere Gestalt haben – man­
che Schriften könnten fehlen, andere dafür dabei sein. Der Blick
auf das frühe Christentum schärft deshalb nicht zuletzt den
Blick für Praktiken und Sichtweisen, die aus heutiger Sicht
randständig oder befremdlich erscheinen mögen, es aber keines­
wegs immer gewesen sein müssen.
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Wenn antike Theologen auf klare Unterscheidungen zwischen
akzeptierten und abgelehnten Glaubensformen, Lebensweisen
und Schriften drangen, macht das deutlich, dass derartige Gren­
zen gerade nicht eindeutig waren. Es muss deshalb nicht irri­
tieren, wenn das Christentum bis in die Gegenwart hinein in
verschiedenen Konfessionen und zahlreichen Gruppierungen
existiert, die zu vielen Fragen unterschiedliche Auffassungen
vertreten und deren Lebensformen und liturgische Praxis sich
voneinander unterscheiden. Darin kommt die Vielfalt zum Aus­
druck, die den christlichen Glauben von Anfang an prägt und
die als sein Reichtum, nicht als ein zu überwindendes Problem,
betrachtet werden sollte. Zu beachten ist, dass diese Vielfalt
auch Grenzen hat, wenn das Profil des christlichen Glaubens er­
kennbar bleiben soll.

Die Leitfrage der folgenden Darlegungen ist deshalb: Wie ent­
stand der Glaube an Jesus Christus und wie wurde er unter den
politischen, kulturellen und sozialen Bedingungen der jüdischen
und griechisch­römischen Antike gelebt? In der Entstehungs­
und Formierungsphase des Christentums wurden Inhalte und
Formen ausgebildet, die seither diskutiert, aktualisiert und mo­
difiziert werden. Dazu gehören z.B. Traditionen über Geburt,
Kreuzigung und Auferweckung Jesu; die Ethik der Feindesliebe;
die Überzeugung, dass der Glaube an Jesus Christus den Glau­
ben an den Gott Israels als den einzigen Gott einschließt, sowie
die schon im Neuen Testament zu findenden Interpretationen
von Taufe und Abendmahl. Auch die christliche Haltung zu
Ehe, Besitz und staatlicher Macht wird bis in die Gegenwart
von früh entstandenen Vorstellungen geformt. Die ethischen
Auffassungen der frühen Christen waren dabei oftmals von jü­
dischen Traditionen bestimmt, etwa in der Sexualmoral und der
Ablehnung der Verehrung des Kaisers und anderer Götter.

Die Christusgläubigen bildeten anfangs überschaubare Ge­
meinschaften, deren Überzeugungen und Lebensweise auf ihre
Umgebung fremd gewirkt haben müssen. Eine wichtige Voraus­
setzung für die breite Akzeptanz, die der christliche Glaube sehr
bald in der griechisch­römischen Welt gefunden hat, war die
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Auffassung, dass die Zugehörigkeit zur christlichen Gemein­
schaft die Unterschiede zwischen den Menschen bedeutungs­
los werden lässt. Die christliche Botschaft war aufgrund dieser
Offenheit für alle Menschen attraktiv und hat schnell auch
unter Nichtjuden Fuß gefasst. Erstaunlich ist gleichwohl, dass
sie in relativ kurzer Zeit weite Bereiche des Römischen Reiches
erreichte. Dafür waren nicht zuletzt praktische Voraussetzun­
gen notwendig, die diese Verbreitung erst möglich machten. Es
musste aber auch gelingen, Menschen, die aus ganz anderen
kulturellen und religiösen Verhältnissen stammten, von der At­
traktivität des Christusglaubens zu überzeugen. Dies wird Ge­
genstand des ersten Teils sein.

Eine in der Anfangszeit zentrale Frage war, wie sich christ­
licher und jüdischer Glaube zueinander verhalten. Obwohl sich
der Christusglaube zu einer eigenständigen Lebens­ und Glau­
bensform entwickelte, blieben der Glaube an den Gott Israels
sowie die Berufung auf jüdische Schriften und Traditionen von
zentraler Bedeutung. Die Christusgläubigen teilten von Anfang
an grundlegende Überzeugungen mit dem Judentum, interpre­
tierten sie jedoch in eigener Weise. Das Verhältnis von christ­
lichem und jüdischem Glauben war deshalb in der Entstehung
des Christentums grundlegend. Damit wird sich der zweite Teil
befassen.

Die neu gewonnenen Anhängerinnen und Anhänger kamen
zunehmend aus dem nichtjüdischen Bereich. Sie brachten ihre
eigenen philosophischen und ethischen Auffassungen über die
Welt und den Menschen, aber auch zu Alltagsfragen wie Ehe,
Beruf, Sklaverei und Bestattung mit. Diese Überzeugungen und
Lebenshaltungen mussten mit dem christlichen Glauben vermit­
telt werden und haben ihn dadurch wesentlich geprägt. Die
Christen waren zudem häufig Anfeindungen seitens der Gesell­
schaft und der staatlichen Behörden ausgesetzt, bis hin zu Aus­
grenzungen, Denunziationen und schließlich sogar systema­
tischen Verfolgungen. Warum es dazu kam, wie die Christen
diesen Situationen begegneten und wodurch sie sich behaupten
konnten, wird im dritten Teil behandelt.

Welche Auffassungen und Richtungen haben sich in dem seit
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jeher von Vielfalt und Einheit geprägten Christentum ausgebil­
det, und welche Merkmale stellten sich schließlich als konstitu­
tiv für den christlichen Glauben heraus? Das wird Thema des
vierten Teils sein. Dabei wird vor allem darauf zu achten sein,
welche Maßstäbe für die Unterscheidung von akzeptierten und
abgelehnten Auffassungen in der christlichen Kirche entstanden.
Bereits im Neuen Testament finden sich voneinander abwei­
chende Vorstellungen, den christlichen Glauben inhaltlich zu
formulieren und praktisch zu gestalten. Das setzt sich im 2. und
3. Jahrhundert in der philosophischen Reflexion des Christus­
glaubens sowie in diversen Formen, christliche Gemeinschaft zu
leben, fort. Zugleich entsteht in dieser Zeit eine Vorstellung da­
von, was christliche Kirche ist und wie sie unter den Bedin­
gungen des Römischen Reiches gestaltet werden kann. Daran
kann dann im 4. Jahrhundert angeknüpft werden, als das Chris­
tentum zur vorherrschenden Religion des Römischen Reiches
wird.
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